
UnsereHeimat

.............................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................

Jeder ist irgendwozu Hause.

Doch fühlt er sich dort auch

heimisch?Tief verwurzelt?

Heimat –wasist das?In einer

Seriebeleuchten wir dieseFrage

ausganzunterschiedlichen

Blickwinkeln.

Unser Land kurz erkl är t

Passat

„Meine Schiffe können und sollen
schnelleReisenmachen!“ DerHambur-
ger Reeder Carl Laeiszgab seinen
Kapitänen diese Maßgabe mit auf den
Weg, der Männer und Material ur-
sprünglich auf Salpeterfahrt von Chile
nach Europa führte. Die schnellen
Schiffe trugen den stolzen Beinamen
Flying-P-Liner, „P“, weil ihre Namen mit
diesem Buchstaben begannen. Der
rührte vom Spitznamen der Reeders-
gattin Sophie Laeiszher: „Pudel“ (we-
gen ihrer Lockenfrisur). Die letzten acht
Laeisz-Segler, zwischen 1903 und
1926 als Viermastbarkengebaut,nann-
temanauch„Dieacht Schwestern“; von
ihnen sind noch vier erhalten, und eine
ist in Lübeck als Museumsschiff zu be-
wundern: die „Passat“. Die Viermast-
Stahlbark lief 1911 bei Blohm + Voss
vom Stapel. Unter 4600 Quadratme-
tern Segelfläche brachte es die „Pas-
sat“ aufeineGeschwindigkeit vonbiszu
18 Knoten und bot damit den Dampf-
schiffen die Stirn. Seit 1960 ist der Lie-
geplatzder„Passat“ aufdemPriwall ge-
genübervonTravemünde.EinJahrzuvor
war sie außer Dienst gestellt worden,
nachdem 1957 die ähnlich gebaute
„Pamir“ gesunken war (in der Lübecker
Jakobikirche erinnert ein Rettungsboot
der„Pamir“ andie80 Toten).Schwimm-
fähig ist die denkmalgeschützte „Pas-
sat“, fahrtüchtig jedoch nicht. Für ihren
Erhalt sorgt
der Verein
„Rettet die
Passat“ e.V.
Sie ist Muse-
umsschiff,
Veranstal-
tungsort, im
Sommer Ju-
gendherber-
ge. Und es
kann auf ihr
geheiratet
werden. Als
tatsächliche, weil baugleiche Schwes-
ter der „Passat“ ist nur die „Peking“ er-
halten (Museumsschiff, voraussichtlich
ab 2018 in Hamburg zu sehen).
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Unser Land i n Zahl en

179 ...
... Einwohner pro Quadratkilometer le-
ben in Schleswig-Holstein. Der Bun-
desdurchschnitt liegt bei 227. Die ge-
ringste Bevölkerungsdichte hat Meck-
lenburg-Vorpommern mit 69 – die
höchste Berlin mit 3891 Einwohnern
pro Quadratkilometern. Schleswig-
Holstein liegt im Ranking der 16 Bun-
desländer auf Platz11.

KIEL Wer nach GroßWittenseefährt, der
ahnt schnell: Hier lässt es sich gut leben.
Linksvon der Hauptstraßeliegt der Pony-
hof, rechts die Apotheke. Generationen-
übergreifendeGrundversorgung.Der Ort,
der sich an den namensgebenden See
schmiegt,ist einkleinesIdyll.Ein Idyll mit
Einkaufsladen, Bankfilialeund Gasthof.

In GroßWittenseehat auch dieVerwal-
tungdesAmtesHüttener Berge,diefür 16
Gemeinden im Kreis Rendsburg-Eckern-
förde zuständig ist, ihren Sitz. Hier, im
Obergeschoss, Zimmer 2, residiert Amts-
direktor AndreasBetz.Er hat vor vier Jah-
ren dieZukunft desIdyllsam Seein Frage
gestellt. Betz hat den Menschen erzählt,
dass sie hier vielleicht irgendwann nicht
mehr leben können, wenn die Dorfge-
meinschaft nicht noch enger zusammen-
rückt.BetzhattediemöglichenFolgendes
demografischenWandel geschildert –und
dabei zunächst inverständnisloseGesich-
ter geblickt. „Da hieß es schnell: Das be-
trifft uns doch nicht, hier ist es doch so
schön.“ AmEndehat der Amtsdirektor die
Zahlen und Statistiken rausgeholt, „Da“,
sagt Betz, „sind dann vieleaufgewacht“.

Denn dieseZahlen haben esin sich, die
Schleswig-Holsteiner werden weniger
und –noch problematischer –siewerden
älter. Sehr viel älter. DasstatistischeAmt
hat errechnet, wie sich die Bevölkerung
voraussichtlich entwickeln wird. So wer-
den 2030 rund 35 Prozent – und damit
mehr alsein Drittel –aller Schleswig-Hol-
steiner 60Jahreundälter sein.1990lagder
Anteil noch bei 21 Prozent. Auch im Amt
Hüttener Berge, auch in Groß Wittensee.
Und schon jetzt wohnen 73,5Prozent der
Schleswig-Holsteiner in städtisch gepräg-
ten Bereichen und nicht im ländlichen
Raum, der 80 Prozent der Gesamtfläche
desLandesausmacht.

Die Kanzlerin
und die Demografie

Einpaar WochennachdemBetzdieBür-
ger seinesAmtesinformiert hat,sagt Bun-
deskanzlerin Angela Merkel in Berlin:
„Der demografischeWandel bringt neben
der Globalisierung die größten gesell-
schaftlichen Veränderungen mit sich.“
BetzhattedamalsindieVereinsheimeund
Gaststätten seines Amtes geladen, die
Kanzlerin im Oktober 2012 zum ersten
Demografiegipfel nach Berlin. Sie spre-
chen über das gleiche Problem, nur aus
ganz unterschiedlichen Perspektiven. Da
wurdedeutlich,wievielfältigundkleintei-
lig die Probleme sind, die der demografi-
sche Wandel mit sich bringt. Berlin etwa
ist kaumbetroffen:Fachkräfte,Infrastruk-
tur, kulturelle Versorgung, Pflegeeinrich-
tungen, öffentlicher Nahverkehr – all das
ist inder Hauptstadt mehr alsausreichend
vorhanden. Aber nicht in einem Flächen-
land wie Schleswig-Holstein, nicht auf
dem Dorf, nicht in GroßWittensee.

Eigentlich lieben die Menschen in
Deutschland das Dorf. Trotzdem wollen
sielieber inder Stadt leben.Dieser Wider-
spruch, der durch zahlreiche Umfragen
belegt wird,ist nicht neu,er zeigt vielmehr

einen Trend, der seit Jahren anhält: Die
Provinz wird zunehmend zum Sehn-
suchts-Ort, dasLeben in einer dörflichen
Gemeinschaft zu einer Art Utopiedesur-
sprünglichen menschlichen Daseins. Ge-
lobtesLand,geliebtesLandleben.Magazi-
ne, diedieVorzügevon weitem Blick und
naturnahem Leben, von guter Luft und
blühenden Wiesen lustvoll undmit vielen
sehenswerten Bildern beschreiben, erzie-
len Rekordauflagen. Die Provinz ist zum
Ausstellungsobjekt geworden.

Aber mit der Frage, wer überhaupt auf
demLand leben will,geht aucheineande-
reeinher:Wiekannmandort künftignoch
leben?Denn immer dann,wennRomantik
und Realität aufeinander treffen, klingt
Dorfleben schnell nach Rückständigkeit,
nach einer Welt von gestern: Langsames
Internet, mangelnde ärztliche Versor-
gung,eingeschränkteMobilität,kaumEin-
kaufsmöglichkeiten und kulturelle Ange-
bote.

Städter und Landbewohner unterschei-
den sich zwar durch ihr Lebensumfeld,
nicht aber durch ihre Interessen und An-
sprüche.Allerdingswird dieInfrastruktur
in vielen Landstrichen nur schwer auf-
recht zu halten sein. In diese ohnehin
schon ausgedünnten Lebensräume wird
der demografische Wandel weitere
Schneisen schlagen. In Sachsen-Anhalt
gibt esbereitsden Plan, ersteDörfer auf-
zugeben – und die Menschen umzusie-
deln.

So weit ist es in Schleswig-Holstein
noch nicht. Und so weit soll esauch nicht
kommen. Deshalb wird in der Kieler
Staatskanzlei, die für das Thema„Demo-
grafischer Wandel“ imLandzuständigist,
derzeit an einer sogenannten Landesent-
wicklungsstrategie2030gearbeitet.Inden
kommenden Wochen soll der 150 Seiten
umfassende Band vorgestellt werden.
Darin geht esum Bildung,Digitalisierung,
Wirtschaft, Mobilität, um Regionen im
Wandel;dasklingt zunächst nachviel und
ist dann–bei genaueremHinsehen–doch
wieder wenig.Der demografischeWandel
ist aufgrund der vielen Ursachen und ver-
meintlichen Lösungen alsThematatsäch-
lich nur schwer zu fassen. Deshalb gilt er
inder PolitikauchalsVerlierer-Thema,in-
offiziell natürlich. Profilieren kann man
sich auf diesem Feld nicht. Nur kommt
man im Bund wiein den Ländern an dem
Themaauch nicht mehr vorbei.

„Wir müssen in diesem Bereich besser
werden, auch in der Landesregierung“,
sagt Staatssekretär ThomasLosse-Müller.
Ein ehrlicher Satz. Der Chef der Kieler

Staatskanzlei hat über seinem Schreib-
tisch das Bild einer Stadtszene hängen,
aber sein Themaist derzeit vor allem der
ländliche Raum: „Schleswig-Holstein
braucht eine flexiblere und weniger re-
striktive Landesplanung, das betrifft vor
allem Standardsund Gesetze. Der ländli-
che Raum braucht hier sicher in Zukunft
etwasmehr Bewegungsfreiheit.“

Losse-Müller plädiert für Breitbandaus-
bau, einen deutlicheren Fokusauf dieLe-
bensqualität als Standortfaktor und de-
zentrale Strukturen als Mittel gegen den
demografischenWandel aufdemLand.Im
Klartext: Das Land schreibt weniger vor
und lässt den Gemeinden mehr Raum für
individuelle Lösungen. Das betrifft alle
Bereiche der Daseinsvorsorge, aber auch
Baustandards, Pflegemodelleund Mobili-
tätsangebote wie Bürgerbusse. Und dort,
wo dieser Raum entsteht, sind die Men-
schen gefragt. „Das ehrenamtliche Enga-
gement der Bürger wird entscheidend für
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„Wir werdenalles
versuchen,um
unsereInfrastruktur
zuerhalten.“

Andreas Betz
Amtsdirektor Hüttener Berge

„Schleswig-Holstein
braucht eineflexiblere
undwenigerrestriktive

Landesplanung.“

Thomas Losse-Müller
Chef der Kieler Staatskanzlei

die Zukunft der ländlichen Gemeinden
sein“, sagt Losse-Müller.

EineStudiedesBundesinstitutsfür Bau,
Stadt- und Raumforschungzeigt, dassdie
Bereitschaft für diesebesondereFormder
Privatisierung bei den Landbewohnern
durchaus vorhanden ist: „Die Mehrheit
derer, die in ländlich geprägten Gebieten
Deutschlandswohnen,scheint genaudort
leben zu wollen. Die Ortsbindung ist hö-
her alsinStädtenunddieLebensstilesind
traditioneller.“ Traditionelle Lebensstile
sind ein guter Nährboden für das Ehren-
amt.Bislangscheitert diesesEngagement
aber oft an Gesetzen; etwa dann, wenn
nicht geklärt ist, wie die ehrenamtlichen
Fahrer der Bürgerbusse aus der Haftung
genommen werden können.

Wennaber dieBürger denStaat ersetzen
sollen und Improvisation von Gemeinde-
seitegefragt ist,dannmüssenauchgesetz-
licheVorgaben überholt –oder ganzabge-
schafft werden.„EineGesellschaft,diesich
in den ländlichen Räumen erneuern muss,
braucht den Mut, Neues auszuprobieren,
notfallsauch Grenzen unsinniger Gesetze
großzügig auszulegen“ schreibt etwa Rei-
ner Klingholz, Direktor des Berlin-Insti-
tuts für Bevölkerung und Entwicklung in
seiner Studie „Von Hürden und Helden –
Wiesich dasLeben auf dem Land neu er-
finden lässt“. Laut Klingholz könnten so
Schulen erhalten bleiben, alternativeVer-
kehrsmittel entstehen, Gemeinden selbst
Arztpraxen betreiben, Alten-WGs und
Kindergärten gründen. Grundlage ist die
Rückkehr zueinemSozialgefüge,dasviele
Menschen nur noch ausGeschichten von

früher kennen, aus der Zeit, als mehrere
Generationenunter einemDachwohnten
und die Welt für viele Menschen am
nächsten größeren Ort endete.

Auch Andreas Betz kennt diese Ge-
schichten.Auch er glaubt,dassvieleländ-
liche Gemeinden nur dann eine Zukunft
haben, wenn die dörfliche Gemeinschaft
gestärkt wird. Deshalb hat er in allen Ge-
meinden des Amtes Hüttener Berge Ar-
beitsgruppen gebildet,dieüber Zukunfts-
themen der Orte diskutieren, auch über
neueFormen desZusammenlebens.

Virtueller Dorfplatz
für Dienstleistungen

SeinAmt ist gewissermaßeneinModell-
projekt.UnddieZeit drängt,dennmittler-
weile wird offen über den Rückzug der
staatlichen Infrastruktur aus der Fläche
gesprochen. Unlängst hat Verkehrsminis-
ter ReinhardMeyer (SPD) bei der Vorstel-
lung einer Mobilitäts-Studie prognosti-
ziert, dass sich feste Buslinien auf dem
Landkaum noch finanzieren ließen.Mey-
er warb für individuelleLösungen.

Lösungen wie den Marktbus, der die
Bürger des Amtes Hüttener Berge zum
Wochenmarkt indasrundzehnKilometer
entfernte Eckernförde bringt. Oder das
Netzwerk „Nachbarschaftshilfe“, das im
Amt etabliert wurde.„Für mehr Miteinan-
der inder Gemeinde“,steht auf demFlyer,
den jeder Haushalt erhalten hat. Vom
Schachgegner bis zum Babysitter, vom
Opernbegleiter biszur Einkaufshilfekann
dort alles gesucht werden. Ein Markt der
sozialen Dienstleistungen, ein virtueller
Dorfplatz, Landleben 2.0.

Das ist ein Anfang. Es bleibt die Frage:
Waspassiert,wenn dieersten Dörfer Bau-
standardsherabsetzen oder Vorgaben für
den gesetzlichen Brandschutzan Schulen
verändern?In diesen Fällen ist kaum vor-
stellbar, dass die Kommune für die Haf-
tungbei möglichen Unfällen einsteht.Die
müsste das Land übernehmen. Bei über
1000kleinerenGemeinden,dieinÄmtern
organisiert sind, wäredasein kaum über-
schaubarer Teppichanindividuellenjuris-
tischen Lösungen in Schleswig-Holstein.
Nach heutigen Maßstäben ist so eineLö-
sungkaum vorstellbar.

Andererseits: Vielleicht können die
ländlichen Regionen künftig sogar zum
Vorbild für dieStädtewerden,zueiner Art
Sozial-Labor, in dem in kleinen Einheiten
die Abschaffung vermeintlich überflüssi-
ger Paragrafen erprobt wird. Feldfor-
schungfür diedeutscheBürokratie.

Auch in den Gemeinden des Amtes
Hüttener Berge. Dort werden die kom-
menden Jahre und Jahrzehnte zeigen, ob
sich dieFolgen desdemografischen Wan-
delsüber starkeDorfgemeinschaften auf-
fangen lassen.Amtsdirektor AndreasBetz
wagt keine Prognose: „Ich weiß es nicht,
aber ich hoffees. Wir werden allesversu-
chen, um unsere Infrastruktur zu erhal-
ten“. Damit für Groß Wittensee und die
anderen Kommunen des Amtes noch
möglichst langegilt: Hier lässt essich gut
leben. Martin Schulte
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Wie Schleswig-Holstein den demografischen
Wandel auf den Dörfern gestalten will

Stadt, Land, Flucht
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